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Abstract
Um einen Text verstehen zu können, muss der Interpret auch dessen Beziehungen zu ande-
ren Texten berücksichtigen. Der vorliegende Aufsatz untersucht die Bedeutung von Inter-
textualität für das Textverstehen und leitet daraus Schlussfolgerungen über die generelle 
Relevanz des Intertextualitätsbegriffs für die Sprachwissenschaft ab. Im ersten Abschnitt 
wird der Begriff Intertextualität in Beziehung zu anderen Grundbegriffen der Textlinguistik 
gesetzt. Dabei wird Intertextualität neu bestimmt als Kohärenz im Makrotext. In den fol-
genden Abschnitten wird Intertextualität unter drei komplementären Gesichtspunkten im 
Detail untersucht: Intertextualität und Mikrotext, Intertextualität und Sprachmittel sowie 
Intertextualität und Sprachbenutzer. Es wird gezeigt, dass Intertextualität in mehrfacher 
Hinsicht von hoher linguistischer Relevanz ist. Nicht nur die Textverstehensforschung, 
sondern auch lexikalische Semantik und Lexikographie sowie Spracherwerbsforschung und 
Sprachdidaktik können ohne das Konzept der Intertextualität nicht auskommen.
0. Einleitung
Im Linguistischen Wörterbuch von Theodor Lewandowski (1990, S. 490) heißt 
es unter dem Stichwort Intertextualität unter anderem: „In vielen Fällen wird 
ein (...) Text für den Leser erst sinnvoll, wenn er diesen in einen Zusammen-
hang mit anderen, ihm schon bekannten Texten bringen kann.“ Dies sei etwa 
in Witzen und Parodien häufig zu beobachten, wie der folgende Cartoon 
aus dem Titanic Cartoon-Kalender Karicartoon 2004 illustriert (Beck 2003) 
(Abb. 1).
Das Bild zeigt zwei beleibte Herren im dunklen Anzug am Abend auf dem 
Balkon einer Gründerzeit-Villa. Durch die geöffnete Balkon-Tür sieht man in 
einen festlich erleuchteten Salon. Der eine der beiden ist im Begriff, dem ande-
ren ein gefülltes Champagner-Glas zu reichen. Das in der Bildunterschrift 
zitierte Lied Brüder zur Sonne, zur Freiheit2, im russischen Original von Leo-
1 Der vorliegende Text wurde als Reservevortrag für die 41. IDS-Jahrestagung vorberei-
tet. Obgleich er auf der Tagung nicht zum Einsatz kam, wird er hier abgedruckt, da er 
ein Thema behandelt, ohne das der Band nicht vollständig wäre. Ich danke Gisela 
Zifonun für die Vorablektüre und für weiterführende Kommentare.
2 Brüder, zur Sonne, zur Freiheit, / Brüder, zum Lichte empor! / Hell aus dem dunklen 
Vergangnen / leuchtet die Zukunft hervor. // Seht, wie der Zug von Millionen / endlos 
aus Nächtigem quillt, / bis euer Sehnsucht Verlangen / Himmel und Nacht überschwillt. 
// Brüder, in eins nun die Hände, / Brüder, das Sterben verlacht! / Ewig, der Sklav'rei ein 
Ende, / heilig die letzte Schlacht! / Brechet das Joch der Tyrannen, / die uns so grausam
Erschienen in: Blühdorn, Hardarik/Breindl, Eva/Waßner, Ulrich Hermann (Hrsg.): Text 
– Verstehen. Grammatik und darüber hinaus. - Berlin/New York: de Gruyter, 2006. S.
277-298. (Jahrbuch des Instituts für Deutsche Sprache 2005)
278
»... Brüder, zur Sonne zur Freiheit... 
schön gesagt, ober wir können einfach 
nicht alle mitnehmen...«
Abb. I
nid Radin (1897), in deutscher Übersetzung von Hermann Scherchen, gilt als 
das wichtigste Kampflied der Arbeiterbewegung in Deutschland. Die beiden 
Herren, in deren Gespräch es zitiert wird, sind durch Kleidung, Habitus und 
situativen Kontext als Angehörige derjenigen sozialen Klasse ausgewiesen, 
gegen die der Freiheitsruf des Liedes gerichtet ist. Für einen Leser, der das 
Lied und seine Funktion kennt -  und nur für ihn -  ist klar, dass die beiden 
Herren nicht zu den im Lied angesprochenen Brüdern gehören. Für ihn 
wirken die Bewertung schön gesagt und die Behauptung wir können einfach 
nicht alle mitnehmen, insbesondere die Verwendung des Pronomens wir und 
des Verbs mitnehmen, in diesem Kontext zynisch-deplaziert und dadurch 
komisch. Dagegen kann ein Leser, dem die intertextuelle Kenntnis fehlt, die-
sen Witz nicht dekodieren.
Intertextualität ist also manchmal eine notwendige, wenn auch nicht hin-
reichende Bedingung für Text verstehen. Texte, die auf andere Texte Bezug 
nehmen, können ohne Kenntnis der Bezugstexte nur oberflächlich oder gar 
nicht verstanden werden. Lässt sich aber die Bedeutung der Intertextualität
gequält. / Schwenket die blutrote Fahne / über die Arbeiterwelt. // Brüder, ergreift die 
Gewehre, / auf zur entscheidenden Schlacht! // Dem Kommunismus die Ehre, / ihm sei 
in Zukunft die Macht!
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für das Textverstehen so weit ausbuchstabieren, dass der Linguist daraus 
Nutzen ziehen kann? Ist Intertextualität ein für die Linguistik brauchbarer 
Terminus? Verschiedene Autoren haben daran Zweifel geäußert (z. B. Heine-
mann 1997; Steyer 1997; Fix 2000, S. 451).
Ich werde im folgenden zu zeigen versuchen, wie Intertextualität das Text-
verstehen im einzelnen beeinflusst und wo sich dabei für die Sprachwissen-
schaft relevante Aspekte ergeben. Hierfür wähle ich drei komplementäre 
Ansatzpunkte, die folgendermaßen überschrieben sind:
• Intertextualität und Mikrotext
• Intertextualität und Sprachmittel
• Intertextualität und Sprachbenutzer
Bevor ich mich aber diesen Punkten zuwende, möchte ich skizzieren, wie sich 
der Begriff der Intertextualität aus meiner Sicht in die Systematik der Text-
linguistik einordnet und wie er sich zu anderen textlinguistischen Grund-
begriffen verhält.
1. Was ist Intertextualität?
Der Forschungsgegenstand der Textlinguistik ist Text. Allerdings besteht über 
die Definition von Text und damit über die genaue Abgrenzung des Gegen-
standes der Textlinguistik bis jetzt keine Einigkeit. De Beaugrande und Dress-
ier (1981, S. 3) bezeichnen das Genus proximum von Text als „kommunika-
tive Okkurenz“. Texte müssen ihrer Meinung nach zum Kommunizieren 
bestimmt sein. Weitgehend unkontrovers ist darüber hinaus, dass Texte kom-
plexe (Sprach-)Zeichen sind.
Wir können dies als Minimaldefinition zugrundelegen und den Gegenstand 
der Textlinguistik im nächsten Schritt in zwei große Bereiche einteilen, die wir 
mit den Termini Mikrotext und Makrotext überschreiben können. Das text-
linguistische Forschungsinteresse hat sich im Laufe der Zeit vom Mikrotext 
zum Makrotext erweitert (vgl. Antos/Tietz 1997).
Mikrotexte sind die abgegrenzten Sprachprodukte, die wir in der Alltags-
sprache mit dem Individuenbegriff Text bezeichnen. Ein prototypischer 
Mikrotext
• stammt von einem einzigen Autor,
• ist zu einem bestimmten Zeitpunkt
• mit einer bestimmten Handlungsabsicht verfasst worden,
• behandelt ein bestimmtes Thema,
• gehört zu einer bestimmten Textsorte
• und besteht ausschließlich aus sprachlichen Komponenten (Wörtern und 
Sätzen).




Der du von dem Himmel bist,
Alles Leid und Schmerzen stillest,
Den, der doppelt elend ist,
Doppelt mit Erquickung füllest,
Ach, ich bin des Treibens müde!
Was soll all der Schmer: und Lust?
Süßer Friede,
Komm, ach komm in meine Brust!
Dieser Text von Johann Wolfgang Goethe wurde 1776 verfasst. Die Textsorte 
bezeichnet der Dichter selbst als Nachtlied, wie auch immer man Texte dieser 
Sorte im einzelnen charakterisieren möchte. Das vorliegende Nachtlied hat 
erkennbar die Form eines Gebets. Thema des Textes sind abendliche Selbst-
zweifel des Sprechers und die Suche nach innerem Frieden. Handlungsabsicht 
des Dichters ist die mimetische Darstellung von Empfindungen.
Makrotext ist demgegenüber ein Gegenstand, auf den wir uns mit dem Indi-
vid uenbegriff, aber auch mit dem Massebegriff Text beziehen können. Makro-
texte
• müssen nicht eindeutig abgegrenzt sein,
• können aus zahlreichen, vielfältig aufeinander bezogenen Mikrotexten 
bestehen,
• können von verschiedenen Textproduzenten
• zu unterschiedlichen Zeitpunkten und
• mit unterschiedlichen Handlungsintentionen erweitert werden.
Gute Beispiele für Makrotexte sind Gespräche mit zahlreichen Teilnehmern, 
etwa Tischgespräche beim gemeinsamen Mittagessen von Arbeitskollegen in 
der Kantine. Wenn wir solche Gespräche aufzeichnen und transkribieren, 
stellen wir fest, dass ihre Texthaftigkeit ungleich schwieriger zu erfassen ist 
als etwa die des oben zitierten Gedichtes. Sie beginnen und enden mehr oder 
weniger zufällig, haben keinen geplanten Verlauf, sondern wechseln assozia-
tiv zwischen verschiedenen Themen hin und her; mehrere Stimmen können 
gleichzeitig sprechen und sich gegenseitig überlagern, und die Bestandteile, 
aus denen der Gesamttext sich zusammensetzt, sind manchmal, aber keines-
wegs immer klar aufeinander bezogen und deutlich miteinander verknüpft. 
Wenn wir einen Ausschnitt aus einem solchen Makrotext herausschneiden, 
so ist dieser Ausschnitt oft in genau dem gleichen Sinne (ein) Text wie der 
Makrotext als ganzer, genauso beliebig nach außen abgegrenzt, genauso be-
liebig in seinem Verlauf, genauso unvollständig in seinen Verknüpfungen. 
Zwar bestehen Gespräche in der Regel aus einzelnen Redebeiträgen einzelner 
Sprecher, und manche dieser Redebeiträge können durchaus die Eigenschaf-
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Die Abbildung zeigt eine Seite aus einer Fernsehzeitschrift, die auf den ersten 
Blick zehn Mikrotexte enthält. Jeder dieser Mikrotexte stellt einen Spielfilm 
vor, der für den Abend des 2. Dezember angekündigt ist. Durch die Über-
schrift „ALLE SPIELFILME 2. Dezember DO(nnerstag)“ sowie durch ihre 
Anordnung auf der Seite werden die zehn Texte zugleich zu einem einzigen 
Text zusammengefasst. Andererseits besteht jeder der zehn Mikrotexte aus 
mehreren Teilen, die man durchaus ihrerseits als Mikrotexte betrachten kann. 





DRAMA Die stum m e Ada 
(Holly Hunter) kommt 
1850 mit ihrer Tochter Flora 
(Anna Paquin) aus Schott-
land nach Neuseeland, um 
den Farmer Stewart (Sam
Baines hat eine Idee, wie 
er Ada nahe sein kann
Neill) zu heiraten, den sie 
gar nicht kennt. Stewart 
weigert sich, ihr geliebtes 
Klavier m itzuschleppen, als 
er sie am Strand abholt. Sein 
wundersamer Nachbar Bai-
nes (Harvey Keitel) erkennt 
dagegen, was das Piano für 
Ada bedeutet, und nutzt dies, 
um sich ihr zu nähern. (Wh. 
Mo., 13.12., 0.35 Uhr)
Aus/F 1992 0: The Piano R: Jane Cam­
pion D: Holly Hunter, Harvey Keitel, Sam 
Neill, Anna Paquin, Tungia Baker FSK: 12 
115 M in.- 2.20 1-839-932
Intensiv, intim und mit 
grandiosen Bildern
Humor Action Spannung Gefühl Anspruch
Abb. 3
Zunächst wird die Spielfilmsorte spezifiziert (hier: Drama), dann folgt eine 
kurze Zusammenfassung der Filmhandlung bzw. ihrer Ausgangssituation, in 
der auch die Besetzung der Hauptrollen angegeben ist. Hinzugefügt ist ein 
Szenenfoto mit einem mehr oder weniger aussagekräftigen Untertitel. Sowohl 
im Zusammenfassungstext als auch im Untertitel des Fotos haben Unklar-
heiten die Funktion, den Leser auf den Film neugierig zu machen.
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In der rechten unteren Ecke steht ein durch einen waagerechten Strich ab-
gesetzter Block mit kleingedruckten technischen Informationen: Produktions-
land und -jahr, Originaltitel, Name des Regisseurs, Namen der wichtigsten 
Schauspieler, Altersfreigabe und Filmlänge in M inuten. Darunter wird eine 
dreifache Bewertung gegeben, deren Autor und deren zugrundeliegende Kri-
terien ungenannt bleiben: ein mehr oder weniger lächelndes Gesicht symboli-
siert graphisch den mehr oder weniger positiven Gesamteindruck; zwei bis 
drei Schlagwörter geben dazu eine allgemeinste sprachliche Bewertung; und 
eine Verteilung von null bis drei Punkten in Kategorien wie Humor, Action, 
Spannung, Gefühl und Anspruch klassifiziert und bewertet den Film scheinbar 
numerisch.
Die Teile werden durch eine gemeinsame Überschrift zusammengehalten, 
die den Filmtitel und einen von der Redaktion hinzugefügten erläuternd-
kommentierenden Untertitel sowie die Uhrzeit und den Sender enthält, der 
den Film ausstrahlt. Die Teile in der rechten unteren Ecke sind nur durch 
die gemeinsame Überschrift mit dem Zusammenfassungstext und dem Foto 
verbunden. Die technischen Informationen und  der Bewertungsteil sind 
untereinander nicht weiter verbunden. Der Untertitel der Überschrift steht 
in keinem offensichtlichen Verhältnis zu den übrigen Teilen. Hier sind also 
offenbar drei oder gar mehr Mikrotexte zunächst zu einem Text nächsthöhe-
rer Komplexität zusammengefügt worden, der sich seinerseits mit ähnlich 
gebauten Texten derselben Komplexitätsstufe zum  Makrotext der Seite ver-
einigt. Diese wiederum bildet zusammen mit einigen weiteren Seiten den 
Makrotext des Tagesprogramms, dieser zusammen mit weiteren Tagespro-
grammen den Makrotext des Wochenprogramms usw. Makrotexte unter-
schiedlicher Komplexität können also vielfach ineinander verschachtelt sein.
Weitere (bewusst heterogen gewählte) Beispiele für Makrotexte, die ähn-
liche Charakteristika aufweisen, sind die Bibel, die deutsche Literatur des 
Mittelalters, das Internet. Auch ganze Kulturen sind Makrotexte. Diese Bei-
spiele machen deutlich, dass viele Makrotexte weder begrenzt noch begrenz-
bar sind. Makrotexte können laufend fortgeschrieben und zu einem gegebe-
nen Zeitpunkt t nur als momentane Standbilder der Prozesse ihrer Entstehung 
und Erweiterung charakterisiert werden. Typische Makrotexte sind demnach 
polyphon, polythematisch und polygenerisch, d. h. sie vereinen in sich die Stim-
men mehrerer Sprecher, handeln von mehreren, auch unzusammenhängenden 
Themen und können Charakteristika unterschiedlicher Textsorten aufweisen. 
Ferner können Makrotexte multimodal und multimedial sein, d.h. sie können 
gesprochene und geschriebene Passagen miteinander kombinieren, können 
neben sprachlichen auch nicht-sprachliche Komponenten wie Bilder, Geräu-
sche, Musik u. a. einschließen und können aufgrund der semiotischen Arbeits-
teilung zwischen diesen Komponenten spezifische Wirkungsmöglichkeiten ent-
falten.
Makrotexte sind von der Textlinguistik erst in  jüngster Zeit als lohnender 
Forschungsgegenstand entdeckt worden (vgl. Antos/Tietz 1997). Sie verlan-
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gen Herangehensweisen und Analysemethoden, die weit über das an Mikro-
texten erprobte Instrumentarium hinausgreifen.
In der Textlinguistik des Mikrotexts können zwei Haupt-Fragestellungen 
unterschieden werden. Die eine richtet sich auf die zentripetalen Kräfte im 
Mikrotext, auf die Kräfte, die den Mikrotext nach innen Zusammenhalten 
und nach außen abgrenzen. Diese Fragestellung steht im Mittelpunkt der 
Kohärenzforschung. Die andere Fragestellung richtet sich auf die zentrifuga-
len Kräfte im Mikrotext, auf die Kräfte, die ihn nach außen hin mit anderen 












In den siebziger und achtziger Jahren des 20. Jahrhunderts dominierte die Ko-
härenzforschung weitgehend die textlinguistische Diskussion (Harweg 1968 = 
1979; Halliday/Hasan 1976; de Beaugrande/Dressler 1981; Strohner/Rickheit 
1990). Man fragte nach referentiellen Wiederaufnahmeketten, nach lexikali-
schen Rekurrenzen, Proformen, Ellipsen, Konnektoren und Isotopien.
Seit den neunziger Jahren hat die Intertextualitätsforschung an Boden 
gewonnen. Sie lässt sich wiederum in zwei Richtungen unterteilen, deren 
Gegenstandsbereiche als horizontale und vertikale Intertextualität bezeichnet 










Vertikale -  auch paradigmatische (Heinemann 1997, S. 25) oder typologische 
(Holthuis 1993, S. 51-88) -  Intertextualität umfasst Ähnlichkeitsbeziehungen 
zwischen Mikrotexten, also diejenigen Eigenschaften von Mikrotexten, die für 
ihre Einordnung in Textsorten maßgeblich sind (de Beaugrande/Dressler
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konstituieren die mediale Kohärenz, intertextuelle Beziehungen die sprach-
lich-formale Kohärenz im Makrotext. Metatextuelle Beziehungen betreffen 
die Kohärenz der Themen und Thesen, also die diskursive Kohärenz. Hyper- 
textuelle Beziehungen schließlich sind für die ästhetische Kohärenz des 
Makrotextes verantwortlich.
Die so verstandene und aufgegliederte horizontale Intertextualität war bis 
vor kurzem noch ausschließlich Gegenstand der Literaturwissenschaft. Erst 
in jüngster Zeit haben auch Linguisten sich ihrer angenommen (Holthuis 
1993; Linke/Nussbaumer 1997; Häßler 1997; Rößler 1999; Fix 2000 u.a.).
Im folgenden werde ich unter den angekündigten drei Gesichtspunkten die 
Rolle der Intertextualität für das Textverstehen genauer untersuchen und 
dabei die Frage mitverfolgen, welche Aspekte der Intertextualität für die 
Sprachwissenschaft von besonderem Belang sind.
2. Intertextualität und Mikrotext
Es gibt Mikrotexte wie Wandrers Nachtlied, die im Prinzip unabhängig von 
anderen Mikrotexten und somit von Makrotexten zu sein scheinen. Zumin-
dest bei oberflächlicher Betrachtung kann man annehmen, dass sie aus einer 
abgeschlossenen Menge von Wörtern bestehen, die sich zu Sätzen zusam-
menfügen, die ihrerseits sich zum Text zusammenfügen, und dass mit der 
Ebene des Textes dann etwas wie die Obergrenze sprachlicher Komplexität 
erreicht ist, auf der das Sprachgebilde abgeschlossen ist und also keiner 
weiteren Vervollständigung mehr bedarf.
Die Unterschrift, die Goethe unter die Erstfassung von Wandrers Nachtlied 
setzte:
Am Hang des Ettersberg 
d. 12. Febr. 76 
G
unterstützt eine solche Sicht des Textes als abgeschlossene, selbstgenügsame 
Ganzheit.
Es gibt jedoch andere Mikrotexte, bei denen eine solche Sichtweise von 




Der Sieg des Mutterwitzes. (Zugleich Sieg einer Frauensperson über ei-
nen Junggesellen, zugleich ihr Sieg im bürgerlichen Hochkommen.)
Ein Lautforscher, Sprechlehrer und beinah Kirchendichter nimmt eine 
Blumenverkäuferin ins Haus; er vermißt sich, in einem halben Jahre sie 
durch Sprachverbesserung einer Herzogin gleich zu machen.
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Das gelingt. Er selber jedoch zappelt am Schluß im Netz ... (und so). 
Er wollte die Sache meistern; die Sache meistert ihn. Faustisch gespro-
chen: „Am Ende hängen wir doch ab -  von Kreaturen, die wir machten. " 
Das die Vorgänge.
II.
Zwei Dinge sind bei Shaw, wie oft hah ’  ich es gesagt, zu scheiden: Gerüst 
und Behang.
Der Behang ist von Shaw, das Gerüst von jedermann.
Diesmal behängt er es nicht mit einer Sturzflut von Epigrammen; er 
behängt es mit etlicher ... munteren Sozial-Ethik.
(...)
Dieser Mikrotext, der Anfang einer Theaterkritik von Alfred Kerr aus dem 
Jahre 1913, nimmt kommentierend auf einen anderen Text Bezug, zitiert da-
bei einen dritten Text, nimmt auf weitere erwähnend Bezug und wandelt, 
indem er den kommentierten Text zusammenfasst, diesen zugleich ironisch ab 
(einige Schlüsselstellen sind durch Fettdruck hervorgehoben). Es werden also 
gleichzeitig intertextuelle, metatextuelle und hypertextuelle Beziehungen im 
Sinne Genettes gesponnen. Nehmen wir an, ein Dramaturg stellte heute 
diesen Text ins Programmheft einer Neuinszenierung neben einen Ausschnitt 
aus dem Stück, so würden zudem paratextuelle Beziehungen hergestellt.
Für zahlreiche Textsorten sind intertextuelle Bezüge unterschiedlicher Art 
regelhaft gefordert. So könnte ein wissenschaftlicher Aufsatz ohne Verweise 
auf andere wissenschaftliche Texte und ohne Kommentare zu solchen Texten 
kaum als wissenschaftlicher Aufsatz gelten. Ebenso wäre eine Predigt, die 
nicht auf einen Bibeltext Bezug nähme, keine richtige Predigt, ein Gerichts-
urteil, das nicht auf Gesetzestexte Bezug nähme, kein Gerichtsurteil.
Aber auch viele Texte, für die solche Forderungen nicht von Haus aus 
gelten, nehmen explizit oder implizit auf andere Texte Bezug. Schauen wir uns 
Heinrich Heines Gedicht Loreley an, das in mancher Hinsicht Wandrers Nacht- 
lied nahezustehen scheint (wichtige Stellen in Fettdruck):
Ich weiß nicht, was soll es bedeuten,
Daß ich so traurig bin;
Ein Märchen aus alten Zeiten,
Das kommt mir nicht aus dem Sinn.
Die Luft ist kühl und es dunkelt,
Und ruhig fließt der Rhein;




Ich glaube, die Wellen verschlingen 
Am Ende Schiffer und Kahn;
Und das hat mit ihrem Singen 
Die Lore-Ley getan.
Die hier erzählte, im Prinzip selbstgenügsame Geschichte wird am Anfang 
und Ende explizit intertextuell vernetzt. Der Sprecher nimmt dadurch Ab-
stand von ihr und verfremdet sie ironisch.
Auch in Texten, in denen explizite intertextuelle Bezüge fehlen, kann der 
Autor durch produktionsbegleitende und der Interpret durch rezeptionsbe-
gleitende Assoziationen jederzeit implizite Bezüge hersteilen -  ja, sie müssen 
dies sogar tun, wie wir noch sehen werden. Streng genommen war, wenn man 
sich auf das Gedankenspiel einlassen möchte, wohl nur der allererste Mikro-
text der Welt wirklich unabhängiger Ausgangspunkt für Makrotexte. Jeder 
weitere Mikrotext aber war schon in irgendeiner Weise auf diesen ersten Text 
bezogen, entweder durch Ähnlichkeit oder durch Andersheit, durch mediale 
Angrenzung, durch den Gebrauch ähnlicher oder gleicher Sprachmittel, wenn 
nicht durch Kommentierung oder gar durch Weiterverarbeitung.
Es ist also gar nicht möglich, in einer Welt, in der schon Texte vorhanden 
sind, neue Texte zu produzieren, ohne auf vorhandene Mikro- und Makro-
texte Bezug zu nehmen, und jeder neu hinzukommende Text wird augen-
blicklich zu einem möglichen Bezugspunkt für nachfolgende Texte.
Manche Mikrotexte werden geradezu in der Absicht hervorgebracht, solche 
Bezugspunkte zu bieten. So können Mikrotexte einerseits auf vorher vorhan-
dene Texte intertextuell zurück-, andererseits aber auch auf noch zu produ-
zierende Texte vorausverweisen. Betrachten wir hierzu ein weiteres Beispiel 
(Abb. 4, S. 289).
In diesem Mikrotext wird ganz offensichtlich mit der Hoffnung gespielt, 
dass die Formulierungen „Die einzige Grammatik, die weitermacht, wo an-
dere am Ende sind.“ und „Nur der Duden ist der Duden.“ von anderen Tex-
ten aufgegriffen, zitiert, kommentiert, vielleicht gar weiterverarbeitet und da-
durch auf jeden Fall weiterverbreitet werden -  gerade wie es in diesem 
Moment auch wirklich geschieht.
Intertextualität unter dem Gesichtspunkt des Mikrotextes, wie ich sie hier 
untersucht habe, kann als ein Vorgang des gesellschaftlichen Textverstehens 
gedeutet werden. Durch die Einbettung in Makrotexte und durch ihre fort-
schreitende intertextuelle Vernetzung werden Mikrotexte gedeutet. Zugleich 
wird ihre Deutung durch Makrotexte institutionalisiert und dadurch mit 
mehr oder weniger sozialer Verbindlichkeit ausgestattet.
Dieser Vorgang hat eine eminent wichtige kulturelle Funktion in Kommu-
nikationsgemeinschaften. Er ist aber, soweit ich sehe, nicht unmittelbar von 
Bedeutung für die Sprachwissenschaft, sondern wird traditionell und mit 
Erfolg von den Literatur- und Medienwissenschaften bearbeitet. Ich gehe 

















Dieses Modell, das einer mehr oder weniger konstanten Zeichenform eine 
mehr oder weniger konstante Bedeutung zuordnet, ist für viele Erkenntnis-
interessen der Linguistik äußerst nützlich, für manche anderen dagegen irre-
führend und geradezu kontraproduktiv.
Dies wird deutlich, sobald wir uns fragen, welche Gründe uns überhaupt 
veranlassen, Sprachzeichen Bedeutungen zuzusprechen und wie wir heraus- 
finden, welche Bedeutungen die richtigen sind. Maßgeblich hierfür sind immer 
Texte.
Oder genauer gesagt: Die eigentlichen Sprachzeichen sind Texte. Texte sind 
bedeutungshaltig in Situationen, in denen Sprecher sie hervorbringen, um das 
Verhalten von Adressaten zu beeinflussen. Von der in einer solchen Konstel-
lation hergestellten Bedeutung eines Textes müssen wir zu den Bedeutungen 
seiner Bestandteile, der Formulierungen, Wörter und grammatischen Kon-
struktionen, gleichsam zurückrechnen. Die Bedeutung von Sprachmitteln 
kann letztlich immer nur in Texten verifiziert werden, in denen diese Sprach- 
mittel Vorkommen.3
Auch hier gilt nun wieder das Prinzip der Intertextualität, das für die 
Sprachmittel besagt, dass nur ihr allererster Gebrauch -  wenn man wiederum 
dem Gedankenspiel folgen möchte -  frei von intertextuellen Bezügen sein 
kann. Nur bei seinem allerersten Gebrauch kann das Sprachmittel seine 
Bedeutung allein von demjenigen Text und Kontext empfangen, in dem es 
vorkommt. Jeder weitere Gebrauch dagegen ist unvermeidlich eine Wieder-
aufnahme, die entweder der einmal getroffenen Bedeutungszuschreibung 
folgt oder aber sich in irgendeiner Weise von ihr absetzt.
Nehmen wir als Beispiel den Ausdruck Agenda 2010, den Gerhard Schrö-
der (bzw. seine Rhetorikberater) Anfang 2003 für das Reformprojekt der 
Bundesregierung prägten. Insofern er aus schon vorhandenen Sprachmitteln 
zusammengesetzt ist, war dieser Ausdruck natürlich von Haus aus inter- 
textuell vernetzt und seine Bedeutung intertextuell vorgeformt. Wenn wir aber 
davon einmal absehen, so erhält der Ausdruck im Moment seines ersten 
Gebrauchs aus seinem dort gegebenen textuellen und situationeilen Umfeld 
seine erste, gewissermaßen ursprüngliche Bedeutung. Wird er, wie es tatsäch-
lich geschehen ist, in anderen Texten wiederaufgenommen, so beginnt seine 
intertextuelle Geschichte, die seine Bedeutung im intersubjektiven Bewusst-
sein der Kommunikationsgemeinschaft verfestigt, schärft und alsbald dem 
historischen Wandel unterwirft, der geradezu gesetzmäßig von der ursprüng-
lichen Bedeutung zu übertragenen Bedeutungen weiterführt.
Wir können in der intertextuellen Vernetzung von Sprachmitteln nun ganz 
im Sinne Genettes wiederum architextuelle, paratextuelle, intertextuelle, 
metatextuelle und hypertextuelle Beziehungen unterscheiden.
3 Der ZeichenbegrilT wird spontan meist mit lexikalischen Sprachmitteln assoziiert, aber 
er bezieht sich natürlich auch auf grammatische Sprachmittel, die ja ebenfalls bedeu-
tungshaltig sind.
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Architextuelle Beziehungen manifestieren sich in der Textsortenspezifik 
von Sprachmitteln, paratextuelle Beziehungen in ihrer Medienspezifik. So 
finden wir den Ausdruck Agenda 2010 zunächst in Verlautbarungen, Debat-
ten und Kommentaren in den politischen Fach- und Massenmedien, nicht 
dagegen in literarischen Genres, nicht in alltäglichen Gebrauchstexten wie 
Kochrezepten oder Betriebsanleitungen, nicht in Telefonbüchern und auch 
nicht in Wörterbüchern. Geht der Ausdruck in solche Textsorten und die be-
treffenden Medien über, so wird sein Übergang mit höchster Wahrscheinlich-
keit von Bedeutungswandel begleitet sein. Hierbei kommen metatextuelle und 
hypertextuelle Bezüge im Sinne Genettes ins Spiel. Zwei Beispiele zur Illu-
stration.
In der Wochenzeitung Freitag schrieb die Schriftstellerin Kathrin Schmidt 
am 19.12.2003 unter der Überschrift Mit dem roten Buch ins Bett. Schröder- 
Bibel. Die „agenda 2010“ als Leseerlebnis den folgenden „Weihnachtsbrief“ an 
Gerhard Schröder:
Lieber Gerhard,
eigentlich wollte ich letztes Wochenende an den studentisch-gewerk-
schaftlichen Protestaktionen teilnehmen, aber um nackt durch die Stra-
ßen zu laufen, war es mir dann doch zu nasskalt. Ich blieb im Bett (...) 
und las das rote Heftchen der agenda 2010 (.. .)
Wirklich sehenswert (.. .) sind die (...) Bilder der agenda 2010. (.. .)  
Mein Lieblingsbild ist das mit der Gesundheit. In einem etwas abgeflach-
ten Teletubbie- Land knutschen zwei von unseren jungen Menschen. Dem 
Idyll nähern sich diese roten Pfeile und entfernt könnte es ein Plakat für 
Zuzahlung bei Viagra sein. Aber nein -  die Frau hat einen Arm in Gips 
gelegt bekommen (...) Bloß um noch mit ihrem Freund knutschen zu kön-
nen, muss sie auf krank machen. So kann das mit Deutschland ja nichts 
werden. Um im Bild zu bleiben -  meine agenda 2010 hätte zum Aus-
gangspunkt: Ungeschützter Geschlechtsverkehr für alle von 15 bis 65. 
(.. .)
Der hier fett markierte Gebrauch des Ausdrucks agenda 2010 ist einerseits 
ersichtlich durch eine Kette zitierender Wiederaufnahmen, also durch inter- 
textuelle Beziehungen im Sinne Genettes, mit dem Gebrauch verbunden, den 
Schröder von diesem Ausdruck gemacht hat. Andererseits findet aber in 
diesem neuen Kontext gleichzeitig ein ironischer Kommentar statt, wird also 
eine metatextuelle Beziehung hergestellt. Diese wirkt sich auf die Bedeutung 
aus, die der Ausdruck nun annimmt. Es ist nicht mehr das Schrödersche 
Reformprogramm damit angesprochen, sondern, wie auch das Possessivum 
meine anzeigt, ein anderes, alternatives, und -  wie man hinzufügen muss -  
ersichtlich unernst gemeintes Reformprogramm. Hierin liegt zugleich eine 
hypertextuelle Bezugnahme auf den Ausgangstext, eine parodierende Weiter-
schreibung.
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Der Charakter der weiterschreibenden Ableitung wird noch deutlicher in 
dem folgenden Beispiel. In einer Diskussionsgruppe im Internet schreibt ein 
gewisser Robert Greibigam 17.01.2005:
(.. .) kann mir bis dato leider noch keine spiegeldigi-cam leisten ... aber 
ist schon in meine agenda;-) 2010 auf genommen worden. 
[http://www.fotocommunity.de/pc/pc/cat/498/display/2440781 -  
05.03.2005]
Hier ist mit agenda 2010 gar nichts Politisches mehr gemeint, sondern ein 
persönlicher Wunsch- und Anschaffungszettel, und der Sprecher zeigt durch 
das eingefügte kommentierende Emotikon ;-) explizit an, dass er den wieder-
aufgenommenen Ausdruck in einem weitergeschriebenen Sinne verstanden 
wissen möchte.
Der aufmerksame Sprachbenutzer wird im sprachlichen Alltag unaus-
gesetzt Zeuge vom Aufkommen neuer Sprachmittel und vom Bedeutungs-
wandel schon bestehender. Begegnet er Sprachmitteln, die er nicht versteht, 
so schaut er in die Grammatik oder -  vor allen Dingen -  ins Wörterbuch. 
Wörterbuch-Macher wissen seit jeher um die intertextuelle Fundierung der 
Sprachmittel und ihrer Bedeutungen, wissen dass Sprachmittel letztlich nur 
intertextuell verstanden werden können. Deshalb stehen in Wörterbüchern 
Gebrauchsbelege. Durch deren Auswahl und Menge wird die beim Benutzer 
erreichbare Verstehenstiefe entscheidend beeinflusst. Das spektakulärste Bei-
spiel für die deutsche Sprache ist ohne Zweifel das Grimmsche Wörterbuch, 
das für seine Stichwörter Textbelege aus allen historischen Phasen ihres 
Gebrauchs liefert und so die Beschreibung der Gegenwartsbedeutungen ganz 
explizit intertextuell entwickelt.
Ein anderes Beispiel ist das Neologismen-Wörterbuch des IDS (Herberg/ 
Kinne/Steffens 2004), das neuen Wortschatz der 90er Jahre darstellt. Hier 
wird etwa zum Stichwort Eichtest, das im Oktober 1997 praktisch über Nacht 
in Gebrauch kam, anhand von Textbelegen nachvollzogen, wie sich seine 
Bedeutung binnen kurzem von „Test des Verhaltens von Kraftfahrzeugen 
bei plötzlichen Ausweichmanövern“ zu „Bewährungsprobe“ erweiterte (ebd., 
S. 92 f.; vgl. auch Steffens 2003, S. 4) (siehe Abb. S. 293).
Intertextualität unter dem Gesichtspunkt der Sprachmittel ist somit eine 
konstitutive Komponente des gesellschaftlichen wie auch des individuellen 
Textverstehens. Nur durch ihr Vorkommen in Texten haben Sprachmittel 
Bedeutung, und in ihrer Rekurrenz in Makrotexten vollzieht sich ihre Bedeu-
tungsgeschichte. Der Begriff der Intertextualität ist daher für die lexikalische 
Semantik und die Lexikographie, ja, in gewisser Weise für die Semantik über-
haupt, unentbehrlich.
Die Bedeutungsentwicklung von Sprachmitteln und damit auch wesent-
liche Aspekte ihrer Gegenwartsbedeutung können ohne Berücksichtigung 
ihrer intertextuellen Gebrauchsgeschichte weder fest- noch dargestellt werden. 




seit Oktober 1997 in Gebrauch 
Bedeutung:
Sicherheitstest, bei dem das Fahr-
verhalten eines neu entwickelten 
Autos bei ungebremsten Ausweich-
manövern erprobt wird.
Belege:
Der sogenannte Elch-Test ist kein 
vorgeschriebener Test für eine Fahr-
zeugzulassung und wird somit 








„Flerr Oberbürgermeister, Sie haben 
heute leider Ihren ganz persön-
lichen Eichtest nicht bestanden und 
sind umgefallen. ..." SPD-Chef Rolf 
Praml zu OB Flildebrand Diehl (CDU) 
und dessen Position zur Müllgebühr. 
(Frankfurter Rundschau 20.12.1997)
Territorium der Sprachwissenschaft, das von keiner anderen Wissenschafts-
disziplin bestellt werden kann. Unter diesem Blickwinkel muss also der An-
sicht widersprochen werden, der IntertextualitätsbegrifT sei für die Linguistik 
unnütz.
Kommen wir zum dritten Gesichtspunkt.
4. Intertextualität und Sprachbenutzer
Ulla Fix schreibt in ihrem Überblicksartikel Aspekte der Intertextualität im 
HSK-Band zur Textlinguistik: „Streng genommen hat man nur den aller-
ersten Text (...) in seinem Leben (...) ohne intertextuellen Bezug erlebt.“ (Fix 
2000, S. 449) Alle weiteren Texte erlebt und interpretiert der Sprachbenutzer 
unter Rückgriff auf früher interpretierte Texte, aus denen seine Kenntnis der 
Sprachmittel und aus denen auch ein wesentlicher Teil seines Weltwissens 
stammt.
Wenn wir davon ausgehen, dass Kulturen einschließlich der zu ihnen ge-
hörigen Sprache(n) Makrotexte sind, dann ist Spracherwerb ein intertextuel- 
ler Prozess, in dem das Kind sich zunehmend differenzierte Verstehens- und 
Produktionszugänge zu dem Makrotext der Kommunikationsgemeinschaft 
erarbeitet, in die es hineingeboren wurde.
Auch hier finden wir wieder die fünf von Genette unterschiedenen Bezie-
hungstypen. Das Kind erarbeitet sich, in Genettes Terminologie gesprochen:
• Textsortenkompetenz, also Verstehens- und Produktionszugänge zum 
Architext seiner Kommunikationsgemeinschaft,
• Medienkompetenz, also Verstehens- und Produktionszugänge zum Para-
text seiner Kommunikationsgemeinschaft,
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• Sprachmittelkompetenz, also Verstehens- und Produktionszugänge zum 
Intertext seiner Kommunikationsgemeinschaft,
• sprachkritische Kompetenz, also Verstehens- und Produktionszugänge 
zum Metatext seiner Kommunikationsgemeinschaft und schließlich
• sprachschöpferische Kompetenz, also Verstehens- und Produktionszu-
gänge zum Hypertext seiner Kommunikationsgemeinschaft.
Die linguistische Spracherwerbsforschung hat sich bis heute in erster Linie 
dem Erwerb der Sprachmittelkompetenz gewidmet. Das was ich hier als 
intertextuellen Charakter des Spracherwerbs bezeichne, ist vor allem in inter- 
aktionistischen Ansätzen der Spracherwerbsforschung hervorgehoben und 
empirisch untersucht worden (vgl. etwa Bruner 1987; Gallaway/Richards 
1994).
Der Erwerb der übrigen genannten Kompetenzen, also der Textsorten- und 
Medienkompetenz, der sprachkritischen und der sprachschöpferischen Kom-
petenz ist mehr von der Didaktikforschung untersucht worden (vgl. Baur- 
mann 2000; Lange/Neumann/Ziesenis 2003; Kämper-van den Boogaart 2005). 
Das dürfte vor allem daran liegen, dass der Erwerb dieser Kompetenzen, 
anders als der Erwerb der Grammatik-Kompetenz, nicht durch kritische 
Schwellen beschränkt ist, sondern lebenslang fortschreitet und seine entschei-
denden Phasen kaum in der frühen Kindheit, sondern erst im Schulalter 
durchläuft. Ausdifferenzierte Kommunikationsgemeinschaften können die 
Entwicklung dieser Kompetenzen, anders als die Grammatik-Entwicklung, 
nicht dem Individuum und seinem familiären Umfeld überlassen, sondern 
müssen in eigens dafür geschaffenen Bildungseinrichtungen für deren Repro-
duktion sorgen, um nicht unterzugehen.
In der Biographie eines jeden Makrotextnutzers verweisen Verstehen und 
Produktion von Text auf Verstehen und Produktion von anderem Text zurück 
und/oder voraus (vgl. Fix 2000, S. 449). Dieser Umstand kann besonders 
eindrucksvoll am Fremdsprachenlerner beobachtet werden, bei dem der Erst-
kontakt mit einem Text der Zielsprache sich nicht im Nebel der biographi-
schen Vorgeschichte verliert, sondern häufig im Tageslicht bewusster Erfah-
rung liegt. Der erste in der Zielsprache rezipierte Mikrotext besteht für den 
Lerner zunächst ausschließlich aus Vorwärtsverweisen. Jedes Wort und jede 
Formulierung verweist auf andere, noch unbekannte Texte der Zielsprache 
voraus, denen der Lerner erst später begegnen oder die er später selbst pro-
duzieren wird. Aus solchen Vorwärtsverweisen bilden sich die Fundamente 
seiner zu erwerbenden Kompetenzen in der Zielsprache. Schrittweise werden 
durch die Interaktion mit weiteren Texten auch biographische Rückwärts-
verweise auf Formulierungen möglich, denen der Lerner in früheren Texten 
begegnet ist. Zugleich bringt jeder neue Text neue Vorwärtsverweise auf 
wiederum später erwartbare Texte ein. So beginnt die Verfestigung der ziel-
sprachlichen Kompetenzen, die sich mit jedem neuen rezipierten oder produ-
zierten Text fortsetzt.
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Das Gedächtnis des sprachbenutzenden Individuums kann somit als ein 
Makrotext modelliert werden, der den biographischen Weg durch den Makro-
text der Sprachgemeinschaft nachschreibt, eine individuelle Auswahl aus die-
sem Makrotext festhält und als Ressource für künftiges Verstehen von Mikro- 
und Makrotexten bereitstellt. Intertextualität ist somit auch ein unentbehr-
licher Begriff für die Spracherwerbsforschung und für die Sprachdidaktik.
Vor allem die Fremdsprachendidaktik hat konzeptionell in den letzten 
Jahren von Einsichten der Sprachwissenschaft profitiert, die unmittelbar mit 
Intertextualität Zusammenhängen. Seit den siebziger Jahren haben Psycholin- 
guisten und Semantiker die Struktur konzeptueller Wissensdomänen und den 
Aufbau des mentalen Lexikons erforscht (vgl. Aitchison 1994). Die Gliederung 
unseres Sprachmittel- und Weltwissens in interindividuell übereinstimmend 
strukturierte semantische Felder und thematische Bereiche ist letztlich nur da-
durch erklärbar, dass die Makrotext-Biographien der Mitglieder einer Kom-
munikationsgemeinschaft im großen und ganzen ähnlich verlaufen. Für die 
Fremdsprachendidaktik ergibt sich daraus die Herausforderung, die Sprach-
mittel der Zielsprache, die der Lerner erwerben soll, nicht einfach als Grund- 
und Aufbauwortschatz in Listenform zu modellieren, sondern Anforderungen 
an seine Struktur und Ausdifferenzierung zu stellen, die ihn letztlich erst für 
Kommunikationszwecke nützlich machen (vgl. Börner/Vogel 1994).
Ein damit zusammenhängendes Gebiet ist die Erforschung von Formulie-
rungskonventionen, die sich in Kookkurrenzen und Kollokationen nieder- 
schlagen. Durch die verbesserten technischen Möglichkeiten computerge-
stützter Korpusanalyse hat dieses Forschungsgebiet in den letzten Jahren enor-
men Auftrieb erhalten (vgl. mehrere Aufsätze in Steyer 2004) und stellt zuneh-
mend Erkenntnisse zur Verfügung, die der Textproduktions- und Überset-
zungsdidaktik neue Wege eröffnen (vgl. z. B. Bahns 1997; Caro Cedillo 2004).
Auch unter dem Gesichtspunkt des Sprachbenutzers ist Intertextualität 
eine konstitutive Komponente des Textverstehens. Jedes Textverstehen ist zu-
gleich Etappe und Ergebnis von individuellem Spracherwerb, also von indivi-
duell erlebtem und im Gedächtnis niedergelegtem Makrotext.
Spracherwerbsforschung und Sprachdidaktik gehören zu den Gebieten der 
angewandten Sprachwissenschaft, die von der Linguistik gemeinsam mit 
anderen Wissenschaftsdisziplinen, vor allem gemeinsam mit der Psychologie 
bearbeitet werden. Aber auch hier kann die Linguistik, um ihrem For-
schungsgegenstand gerecht zu werden, auf den Begriff der Intertextualität 
nicht verzichten.
5. Ausblick
In diesem Aufsatz habe ich zwei Dinge zu zeigen versucht:
1. Textverstehen ist auf das engste mit Intertextualität verbunden und hat 
nicht nur bei manchen, sondern bei allen Texten Intertextualität zur not-
wendigen Voraussetzung.
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2. Intertextualität, die bis jetzt vorwiegend von der Literaturwissenschaft 
untersucht wurde, ist auch für die Sprachwissenschaft ein interessanter 
und notwendiger Forschungsgegenstand.
Lediglich zwei Teilgebiete der Intertextualitätsforschung scheinen mir für die 
Literaturwissenschaft ergiebiger zu sein als für die Sprachwissenschaft:
(i) die Untersuchung von Intertextualität unter dem Gesichtspunkt des 
Mikrotextes und
(ii) die Untersuchung der Hypertextualität im Sinne Genettes, also der wei-
terschreibenden Ableitung von Texten aus Texten.
Die übrigen Teilgebiete der Intertextualitätsforschung sind aus meiner Sicht 
auch für die Sprachwissenschaft von Bedeutung, nämlich:
(i) die Untersuchung von Intertextualität unter den Gesichtspunkten des 
Sprachmittels und des Sprachbenutzers und
(ii) die Untersuchung von Architextualität, Paratextualität, Intertextualität 
und Metatextualität im Sinne Genettes, also die Untersuchung der Kate- 
gorisierung von Texten, des Verhältnisses von Texten und Medien, der 
Genese und Entwicklung von Sprachmitteln und ihren Bedeutungen 
sowie die Sprachkritik.
Ohne Berücksichtigung von Intertextualität kann die Sprachwissenschaft 
ihrem Gegenstand nicht vollständig gerecht werden. Text als zum Kommuni-
zieren bestimmtes komplexes (Sprach-)Zeichen hat Eigenschaften, die die 
Mikrotextlinguistik allein nicht erfassen kann. Auch der Makrotext besitzt 
Kohärenz, die über die Kohärenz im Mikrotext substantiell hinausgeht. Was 
landläufig als Intertextualität bezeichnet wird, ist nichts anderes als die 
Kohärenz im Makrotext.
In der lexikalischen Semantik und der Lexikographie, in der Spracher- 
werbsforschung und der Sprachdidaktik ist Intertextualität faktisch ein gut 
etablierter Forschungsgegenstand, auch wenn dies nicht immer terminologisch 
explizit gemacht wird. Die Textlinguistik muss diesen Umstand noch stärker 
zur Kenntnis nehmen. Dass sie Intertextualität noch nicht als zentralen For-
schungsgegenstand für sich entdeckt und anerkannt hat, liegt vor allem an 
einem traditionalistisch auf Mikrotexte eingeengten Blickwinkel. Intertextua-
lität manifestiert sich als Phänomen in erster Linie im Makrotext. Ihre konsti-
tutive Rolle für das Textverstehen aber gilt genauso für den Mikrotext.
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